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Haben Sie auch 95 Franken im
Portemonnaie? Diesen Betrag
führenEinwohnerinnenundEin-
wohner der Schweiz im Schnitt
mit sich – noch immer. Aber ge-
zücktwird derGeldbeutel immer
seltener.

Seit der Coronapandemie hat
das bargeldlose Zahlen stark
zugenommen. Debitkarten oder
Bezahl-AppswieTwint kommen
heute an derKasse deutlich häu-
figer zum Einsatz als Bargeld,
wie eine Studie der Schweizeri-
schen Nationalbank zeigt.

Insbesondere jungeMenschen
lassen die Brieftasche teilwei-
se gleich ganz zu Hause – oder
nutzen sie primär als Aufbe-
wahrungsort für die Identitäts-
karte. Auch damit könnte bald
Schluss sein.

Bei einer Annahme des E-ID-
Gesetzes am28.Septemberkönn-
ten sich alle Bürgerinnen und
Bürger der Schweiz künftig auch
digital ausweisen. Es scheint na-
heliegend,dass damit die Bedeu-
tung des Portemonnaies weiter
abnimmt.

Dabei war die Brieftasche für
Generationen von Menschen so
viel mehr als eine Hülle – und ist
es für manche immer noch.

Drei Menschen aus drei Ge-
nerationen öffnen für uns ihr
Portemonnaie.

—Finia Gonzalez Gygax (12),
1. Sekundarschule
Finia hat gleich zwei Portemon-
naies, eines für Franken und ei-
nes für Euro. Das eine ist mit
Elefäntchen und Herzchen ver-
ziert, das andere trägt ihren Na-
men. Beide hat sie vomGrosi be-
kommen. Das Grosi sei es auch,
das ihr anWeihnachten und Ge-
burtstagenmeistens Geld schen-
ke, «so kann ich mir selber kau-
fen, was ich möchte».

Momentan sind nur noch ein
paar Franken im Elefanten-Beu-
telchen, bald sollte es wieder Ta-
schengeld geben: 50 Franken im
Monat. Damit könne sie bestens
haushalten, sagt Finia. Aber die
Butterbrezel,die sie sichabundzu
nach der Schule leiste, gehe ganz
schön insGeld: «Sieben Franken!
Megateuer! Aber so fein.»

Das Portemonnaie verstaue
sie im Schulthek, allerdings nur
dann,wenn sievorhabe, etwas zu

kaufen. Zuletzt wars eine Haar-
spange – und eine Gesichtsmas-
ke.EineGesichtsmaske,mit zwölf
Jahren? Sie lacht, «nicht gegen
die Falten», aberwenn sie bei Re-
genwetter zusammen mit einer
Freundin auf dem Sofa vor dem
TV fläze, sei eine Maske ganz er-
frischend.

Das Mädchen leert den In-
halt des schwereren Euro-Täsch-
chens auf den Tisch, sogar zwei
Nötli kommen zum Vorschein.
Mit dem Ferienbatzen gönne sie
sich vor allem Schmuck, sie zeigt
ihre Armbändchen, gekauft am
Strand in Frankreich. Meistens
gebe sie in den Ferien aber nur
wenig Geld aus.

«Ichbinnichtmegageizig, aber
manchmal frage ich mich schon:
Hmmm, brauche ich das wirk-
lich?» Lieber spare sie, stecke das
Geld in ihr«süsses Sparsäuli». So
habe sie zwei Jahre lang für eine
neueZimmereinrichtunggespart.
«Ich wollte ein Teenager- und
kein Kinderzimmermehr.»

Finia sagt, sie sei eine derwe-
nigen in ihrerKlasse, diemit Bar-
geld bezahlten. Ihre Freunde hät-
ten Twint auf dem Handy oder
sogar eine Kreditkarte. «Ich höre
immerwieder Geschichten,weil
Twint nicht funktionierte oder
weil ein Code vergessen ging.»

Sie jedenfalls setze weiterhin
auf Bargeld, «soweiss ich genau,
wie viel Geld ich ausgebe – sonst
ists einfachweg».Aber in ein paar
Jahren,mit nochmehrGeld,wer-
de sie definitiv eine Karte ha-
ben. Auch weil das Portemon-
naie sonst viel zu schwer wer-
denwürde.

— JanWintermantel (21),
Bankkaufmann
Sein Portemonnaie ist ein Card-
holdermit Fächlein für sechsKar-
ten: Auf der einen Seite die De-
bitkarte und zwei Kreditkarten

verschiedener Banken. Auf der
anderenSeite die ID,derFahraus-
weis und die Krankenkassenkar-
te. Im Schlitz in der Mitte steckt
der Studentenausweis. Platz fürs
Föteli derLiebsten brauchts nicht
mehr, «die Freundin ist mein
iPhone-Hintergrundbild», sagt
JanWintermantel.

Das kleine Kartenetui ist im-
mer dabei, in der Laptoptasche,
der Gesässtasche oder wäh-
rend des Fussballtrainings ein-
geschlossen im Handschuhfach
des Autos. Der lederne Cardhol-
der des FC-Horgen-Spielers ist
von Dior: «Ein Geschenk vom
Mami zum 18. Geburtstag.» Fi-
nanzen sind sein tägliches Busi-
ness, Jan Wintermantel arbeitet
bei der Bank Julius Bär in Zürich,
wo er den Kunden Kreditkarten
schmackhaftmacht,daneben stu-
diert erBetriebsökonomie an der
Hochschule Luzern.

Kein bisschen Münz hat der
21-Jährige noch dabei, nicht mal
fürs Parkieren,«dafürgibtsTwint
oderdie ParkingApp».Höchstens
im Ausland, «für die Strassen-
künstler»,wäre er schon froh um
ein paarEuro gewesen.Auch sei-
ne Kollegen bezahlten nur noch
mit Karte, Bargeld war gestern.
Wobei, alle paarWochenmüsse er
dochnoch einNötli aus demBan-
comaten ziehen, das Trinkgeld
für den Coiffeur im Barbershop.

Kürzlich, imAusgang, habe er
den Cardholder zuHause verges-
sen – «ohne ID liess man mich
nicht ins Casino rein».Auch des-
halb hofft er, dass künftig so-
gar das kleine Etui überflüssig
sein wird. Wie in anderen Län-
dern bereits der Fall, sollten ID
und Fahrausweis –wie das SBB-
Abo – elektronisch sein, «das
fände ich sinnvoll», sagt er.

Allerdings wäre dann sein
ganzes Leben auf dem Han-
dy gespeichert. «Ginge es ver-
loren, wäre ich ziemlich aufge-
schmissen.»

—EmmaMoser (97),
Pensionierte
«Ich habe gern eine Reserve da-
bei», sagtEmmaMoserundkramt
ihr schwarzes Lederportemon-
naie aus ihrerTasche hervor.Eine
üppige Summe Bargeld kommt
zum Vorschein. «Ich möchte auf
alles vorbereitet sein.» Beim Be-
zahlen mit Münz schaue sie da-
rauf, dass sie es immer auf den
Rappengenaugebenkönne.«Das
geht bei mir schnell.» Auch beim
Einkaufen an der Kasse. Die Mi-
gros- und die Coop-Karte trägt
sie darum zuvorderst im Porte-
monnaie.

Das digitale Leben ist kom-
plett an ihr vorbeigegangen. Das
heisst: Bis heute wehrt sie sich
erfolgreich dagegen. Sie bezahlt
nie elektronisch.Weder mit Kar-

te noch mit Handy. Letzteres be-
sitzt sie nicht – «brauche ich auch
nicht».Wer Emma Moser treffen
möchte, ruft sie auf demFestnetz
an und vereinbart eine Zeit und
einenTreffpunkt. Die einzige Er-
rungenschaft derModerne in ih-
rem Portemonnaie ist eine Post-
karte, um Bargeld abzuheben.

Etwas versteckt hinter dem
Münzfach sind Schwarzweiss-
fotos von ihr und ihrem verstor-
benen Ehemann. «Da waren wir
noch nicht verheiratet.» Das Paar
beim Wandern, auf einer Berg-
spitze oder im feinen Zwirn. Auf
der Rückseite schrieb ihr Mann
mit einer Füllfeder Liebesbot-
schaften nieder. Dazu das Jahr:
1946. «Ich kannmich an all diese
Momente erinnern, als seien sie
gestern gewesen.» Und auch die
Schrift ist kaum verblasst.

Das Portemonnaie soll etwas
Funktionales sein, findet Emma
Moser. Das schwarze Leder ist

kaum abgenutzt. Doch sie besit-
ze esnunschoneinige Jahrzehnte.
Sie fährt generell ÖV, abernimmt
gelegentlich auch ein Taxi. Dar-
um hat sie Gutscheine im Wert
von 5und 10 Frankendabei.Viele
davon. Ein ganzes Büchlein. Sie
will ja auf alles vorbereitet sein.

Die ehrlichen Schweizer
Dass das Portemonnaie ein Stück
Kulturgut ist,zeigennichtnurdie-
se drei Geschichten. Oder wuss-
ten Sie,dassmandemPortemon-
naie – wohl vom Französischen
«porter» (tragen) und«monnaie»
(Geld) abgeleitet – im Mittelalter
auchGeldkatze sagte,weil es einst
aus Katzenfell hergestelltwurde?

Oder kennen Sie diesen Fun
Fact? Wer zu lange auf seiner
(prall gefüllten) Geldbörse sitzt
– primär natürlich das männli-
che Geschlecht –, kann sich den
Piriformismuskel imGesäss ver-
spannen.Das führt im schlimms-
ten Fall zu gravierenden Rü-
cken- und Beinschmerzen, weil
der verspannte Muskel dann auf
den Ischiasnerv drückt.

Menschen neigen übrigens
auf der ganzen Welt dazu, ein
Portemonnaie eher zurückzu-
geben,wennGeld darin ist – und
je grösser der Betrag, desto hö-
her die Chance, dass es zurück-
kommt. Eine gross angelegte
StudiemitMenschen aus 40 Län-
dern kamzudiesenüberraschen-
den Einsichten. Der Grund für
dieses Verhalten: Die meisten
Menschen sehen sich gern als
gute Menschen – und unsere
Moralvorstellungen sagen, dass
wir es nicht sind, wenn wir an-
dere bestehlen. Dann fühlenwir
uns zu Recht als Diebe.

Wir Schweizer zählen gemäss
Studie zu den Fleissigsten im
Portemonnaie-Zurückgeben.Soll
alsomal einer sagen, es gehe uns
immer nur ums Geld.

Abschied vomPortemonnaie
Veränderte Gewohnheiten Der Geldbeutel verliert immer mehr an Bedeutung. Und jetzt kommt auch noch die Abstimmung
über die E-ID. Dabei ist er viel mehr als nur eine Hülle. Drei Menschen haben ihr Portemonnaie für uns aufgemacht.

Finia Gonzalez Gygax setzt auf Bargeld, und das in gleich zwei Geldbeuteln. Foto: Michael Trost

«Ich bin nicht
megageizig,
abermanchmal
frage ichmich
schon: Hmmm,
brauche ich
daswirklich?»
Finia Gonzalez Gygax

«Es gibt Twint oder
die Parking App.
Höchstens für die
Strassenkünstler
wäre ich schon froh
um ein paar
Münzen gewesen.»
JanWintermantel

«Ich habe immer
gern eine Reserve
dabei. Ichmöchte
auf alles vorbereitet
sein. Ein Handy
brauche und besitze
ich nicht.»
EmmaMoser

Jan Winterhalter hat gar kein Münz mehr dabei. Foto: Michael Trost

Emma Mosers Portemonnaie ist gut bestückt. Foto: Boris Gygax


